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Wuppertal. Am Anfang war das Wort, also beginnt der Abend mit
einem Bibelzitat: „Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts
mangeln…“ Viele Dutzend gerahmte Bilder aus dem Leben des
legendären  schwarzen  Bürgerrechtlers  Martin  Luther  King
(geboren  1929,  ermordet  am  4.  April  1968)  zieren  die
rückwärtige Bühnenwand. Wenn deren vier Segmente sich öffnen,
so tut sich in der Mitte eine sinnreiche Kreuzesform auf. Der
Freiheitskämpfer war zunächst einmal Baptistenprediger.

Als „Stück für die ganze Familie“ annonciert das Wuppertaler
Schauspielhaus Gerold Theobalts „I Have A Dream“. Das Etikett
lässt bereits ahnen, dass inhaltliche und ästhetische Wagnisse
weitgehend  ausbleiben.  So  ist  es  denn  auch:  Der
zeitgeschichtliche  Rückblick  wird  –  auch  in  Holk  Freytags
recht achtbarer Inszenierung – den Ruch braver Belehrung nie
ganz  quitt.  Es  bleibt  ein  Zwitter  zwischen  maßvollem
Problemstück  und  leichtlebigem  Musical.

Arg  fahrig  wirken  die  ersten  zehn  Minuten.  Die  Musikband
übertönt die Worte der Schauspieler. Man fürchtet, Intendant
Freytag könne mal wieder auf offener Szene zum Premieren-
Abbruch schreiten, doch bald pendeln sich die Dinge sachte
ein;  nicht  nur,  was  den  Lautstärkepegel  angeht.  Auch  das
vielköpfige Ensemble findet in besseres Fahrwasser.
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Die Aufführung gewinnt mit wachsender Dauer, sie hat ihre
stärksten Momente nach der Pause und erreicht einen Gipfel
gegen Schluss – mit Martin Luther Kings bewegender „I have a
dream“-Rede  von  1963.  Titeldarsteller  Tim  Grobe,  mit
drangvollem Ernst bei der Sache, trägt sie so flammend vor,
als werde sie wahrhaftig erst in diesem Moment gehalten. Ihr
utopisches Gleichheitsversprechen ist ja bis heute keineswegs
eingelöst.

Lehrstoff mit Gospelgesang verabreicht

Nach  kurzer  Aufwärmphase  kann  man  also  dem  Geschehen
konzentrierter  folgen  und  sich  dazwischen  im  Takt  von
Gospelklassikern sowie artverwandten Mainstream-Songs wiegen
(Hitliste: „When the Saints…“, „Glory Glory Halleluja“, „Oh,
Happy Day“, „We Shall Overcome“), die von der farbigen Ronnell
Bey hinreißend dargeboten werden. Dafür gibt es Szenenbeifall
und am Ende heftige „Zugabe“-Rufe.

In solcher Verpackung werden Wissens-Happen verabreicht. Man
erfährt etwas über den familiären und religiösen Hintergrund
des  Martin  Luther  King.  Schlimme  Fälle  von  Rassentrennung
(separate Plätze im Bus usw.) aus den 50er- und 60er-Jahren
werden knapp skizziert.

Breiteren Raum nimmt die Gewaltdiskussion ein. King will (nach
Gandhis Vorbild und im Sinne der Bergpredigt) den Rassisten
friedlich  Widerstand  leisten  („Liebet  eure  Feinde“)  und
erliegt dabei vielleicht einer gefährlichen Illusion. Stokeley
Carmichael (Torsten Hermentin) und Malcom X (Christian Doll)
treten für radikale Lösungen ein. Der Senator und spätere US-
Präsident John F. Kennedy (hier mit mafioser Sonnenbrille)
spekulierte der Wuppertaler Lesart zufolge anno 1960/61 nur
auf schwarze Wählerstimmen, als er King unterstützte.

Das Ganze mündet in eine politisch korrekte Apotheose und
damit in eine andächtige „Stillstellung“ der Figur: Martin
Luther King wird als weiterer Gründervater der Vereinigten



Staaten  neben  George  Washington  und  Abraham  Lincoln
inthronisiert, als sei es mit solchem Personenkult ein für
allemal getan.

Es  reicht  auch  nicht,  die  Rassisten  vom  Ku-Klux-Klan  mit
kakophonen Klängen als fragloses Schrecknis an die Wand zu
malen. Man sollte schon ihre Motive bloßlegen. Etwas weniger
wohlfeile Bestätigung und etwas mehr Reibungspunkte täten der
Produktion gut. „Oh Happy Day“ ist schön und gut, aber nicht
genug.
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